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Gewidmet meiner lieben 


Braut 


Vorliegende Sammlung von lyriſchen Gedichten iſt mit Aus— 

nahme der beiden Gedichte „der Nibelungengruß“ und „Roſen⸗ 

zyklus“ chronologiſch geordnet. Die Gedichte, welche als 

Jugendgedichte bezeichnet find, ſtammen aus meinem 13.—18. 

Lebensjahre. Da die ganze Sammlung für den Autor eine 

Art Memoiren iſt, wollte er nicht alle Gedichte aus ſeiner 
Jugend weglaſſen. 


Der Nibelungen Gruß. 


Ein dumpfer Klang von Waffen, 
Ein Bluthauch rings im Saal, 
Burgunder bitter ſchaffen 
In letzter Todesqual. 
Todwunde heulen am Boden, 
Ein Blutdampf weht durchs Haus, 
Die roten Flammen ſchlagen 
Im Sturmwind ein und aus. 
Hernieder praſſelt die Decke, 
In Blut verziſcht das Holz, 
Doch drüben in der Ecke 
Ragt mancher Helm noch ſtolz. 
Erglänzet auch vom Rauch geſchwärzt, 
Die Bünne nicht mehr hell 
Kämpft grimmig noch und wild beherzt, 
Manch hoher Köhlergeſell. 
Von Aſch bedeckt, von Blut getropft, 
Wird mit dem Schwert ans Schild geklopft: 
„Du Heunenbande nur heran, 
Wir ſtehen bis zum letzten Mann. 
Wir wiſſen wohl, wir werden nicht 
Die Heimat wiederſchau'n, 
Doch Etzels feines Gaſtgericht 
Wir freſſen's ohne Grauen. 
Bevor uns hier der Rauch erſtickt, 
Von raſenden Heunen umtoſt 
Noch einmal hoch das Schwert gezückt 
Zum letzten blutigen Proſt.“ 


So ſtanden und fo fielen 
Bei rotem Flammenſchein 
Die edlen und die braven 
Die ſtolzen Herrn vom Rhein. 


Dies Lied vom Kampf der Deutſchen 
Gen Barbaren übermacht, 
Es birgt ein heilig Mahnen, 
In ſeiner grauſen Pracht; 
Wir Deutſche heut in Dfterreich, 
Wir ſtehen den Burgunden gleich 
Umdräut von Slaven überzahl 
In einer Eck im Saal: 

Und ſo wie die Burgunden ſtahn 

Von Flamm und Feuer rings umfahn, 

So ſtehn wir heut 

Im letzten Streit. 
Noch hält Herr Volker die Fiedel, 
Spielt helle drauf zumal, 
Er ſpielt fein Todesliedl 
Es tönt hinaus zu Tal: 

„Wollt ihr uns nicht helfen, ihr Brüder, 

Da draußen im Deutſchen Reich, 

Soll fallen und ſinken nieder 

Das Deutſchtum in Öfterreich 
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Roſenzyklus 


— 


I. 


Köslein, das am Wege ſteht, 

Sprach zu mir, der voruͤbergeht: 

„Liebſt mich ja beileibe, 

Wandersmann, ſo bleibe.“ 
„Röslein, Mädchen, froh und jung, 
Sprach dir mein Aug', was verſchweigt mein Zung, 
Biſt ſo fröhlich, jung und zart, 
Glaube beinah, du biſt mein' Art. 

Spricht das Röslein: Hab doch Mut, 

Steck mich keck auf deinen Hut —“ 

„Röslein, das hätt ich wohl getan, 

Doch müßt ich erſt ein Hütlein han.“ 

Träumend zurück das Röslein blieb, 

Als es den Knaben von dannen trieb. — 
„Röslein, bis ich ein Hütlein krieg, 
Müßteſt du lange noch warten, 
Liebes Röslein, wenn ich ſchwieg, 
Weiß ich, willſt fort aus dem Garten. 

Weiß ich, daß mein Röslein gut, 

Hängt gar bald auf anderm Hut.“ 
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II. 
Wanderer, ſag mir dein Weglied. 


. ſag mir dein Weglied, 
Sage mir deinen Akkord. 
Mein Weglied iſt: „Einſam zur Höhe,“ — 
Mein Herzlied iſt: „Ziehe fort.“ 
Ein tiefer Klang im Innern, 
Der heißet mich ſchreiten und geh'n, 
Und wenn ich auch zugrunde ging’, 
Es kann mir ja nichts geſchehn. — 
Am Rücken hängt mir die Laute, 
Frei wallt mir die Feder vom Hut, 
Und wenn ich mich trotzig' was traute, 
Dann fühlt' ich mich doppelt gut. 
Mich freut es, wenn der Sturmwind heult, 
Und überheult mein Lied, 
Ich lache, wenn der Nebel liegt, 
Bin's, der baß weiter zieht. 
Und ſtreif ich an Dornen 
Und zerfetzt's mir Hut und Haut, 
Nur dem kann dran was liegen, 
Der auf ſich ſelber ſchaut: 
Ich bin ſo ſicher, daß ich komm' zu Ziele 
Hab' drüber nie nachgedacht, 
Treib, wie im Waſſer treibt die Mühle, 
Und kenn' das Ende, das mir zugedacht. — 
„Ein endlos ruhig Vergeſſen,“ 
Verlöſchend Gefühl und Sinn, 
Thront hoch und zauberumfloſſen, 
Gleich einer Königin. 
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Sie wird auch mich umarmen, 
Wie ſie es jedem tut, 

Und iſt ſie auch eine Dirne, 
Iſt ſie auch jedem gut. 
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III. 


Madchen, was ſoll dir der Träumer, 
Was ſoll dir der einſame Mann, 

Wähl du einen Roſſezäumer, 

Der kühn im Leben ſich erreitet ſeine Bahn. 

All', was ich beſitze, iſt meines Denkens Paradies, 

Doch dieſes Gartens Blumen, ſind wohl nur für mich allein. 

Und wenn ich auch einen andern in ſein Gehege ließ, 

Es würde ihm bei dem allen nur fremd zu Mute ſein. 
Man weiß nicht, warum die Blumen ſo wundervoll erblühn, 
Warum bei mächtigem Hämmern die Eiſen rot erglühn, 

Und ich, je älter ich werde, ſeh' um ſo mehr ich ein, 
All meines Gartens Blumen mögen wohl zwecklos ſein. 


Das Leben iſt ein Affentheater, 

Wir tanzen darin blöd und blind, 

Und meinen Kindern bin ich beſter Vater, 
Wenn ſie mir nicht geboren ſind. 


” 


IV. 
Heute war dein Verlobungstag. 


Heute war dein Verlobungstag, 
Ich war dir gratulieren, — 
„Du biſt ein Weib wie andere ſind, 
Was ſoll mich das genieren.“ — 
Doch manchmal denk ich, es wäre, 
Und ich läge nachts ſchweigſam bei dir, 
Ich ſchaute hinaus ins Leere 
Und du ſprächeſt auch nicht zu mir. 
Mein Haupt läg' dir am Buſen 
Und ich träumte und ſpräche kein Wort. 
Meine Gedanken nur flögen und zögen 
Und klängen ins Weite fort. 
Ich ſpräche nicht und träumte nur, 
Ganz leiſe wogt dir die Bruſt 
Da klänge dein Denken mit meinem mit 
Ganz leiſe, unbewußt. 
Und wenn auch mein Denken an Wolken flög, 
Und tief in Höhlen kroch, 
Ich träumte nur und ſpräch kein Wort, 
Und du verſtündeſt mich doch. 
Und wie das Sein geheimnisvoll 
Läge um uns die Nacht. 
Wie Perlen ſtiegen in mir auf, 
Gedanken, die oft ich gedacht. 
Doch ich ſpräche nicht und träumte nur, 
Und du verſtündeſt mich doch. 


Hätt ich mir wirklich nehmen laſſen, 
Die da war, um mit mir zu gehen, 


Hätt ich die wirklich fahren laſſen, 


Er 


Die da war und konnt mich verftehn. 
Lachhaft iſt's und ich mag es nicht glauben, 
Denn ich könnt drüber zugrunde gehn. 


Du biſt ein Weib wie andere ſind, 
Was kann mich das genieren, 
Heute war dein Verlobungstag, 
Und ich war dir gratulieren. 
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N. 


Mors — Venus mihi. 
(Der Tod — die höchſte Liebe.) 


55 ſteige über die Felſen 

Und klimmre immerzu, — 

Doch was hilft mir all mein Denken, 

Von mir ſelber nicht ſchafft es mir Ruh. — 
Doch auf höchſten Berges Gipfel, 
Erkür ich mir einſt die Braut. 
Es iſt zum erſten und letzten, 
Daß ſie mein Aug geſchaut. 

Ihr ſtilles ruhiges Auge, 

Hält mein ſuchendes gebannt. 

Mir ſinken all meine Gedanken, 

Und was ich je noch erkannt. 
Die Hand, die hebt ſich lechzend, 
Nach ihrer weißen Bruſt. 
Sie küßt mich und im Kuſſe 
Schenkt ſie mir mehr als Luſt: 

Sie ſchenkt mir die Erlöſung, 

Die ich mir ſelbſt nicht geb, 

Sie ſchenkt mir all die Ruhe, 

Die ich vergebens erſtreb. — 
Der Mund verſtummt im Kuſſe, 
Als hätt er nun alles erkannt, 
Ihres Rabenhaars dunkler Mantel 
Umweht meine ſinkende Hand. 

Ich nichts mehr denk' 

Und nichts mehr ſage, 

Sie küßt von der Lippe 

Leiſe mir die Frage: 
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„Barum“ ich gedacht und erkannt. 
Und ich tauche wieder, 
Ins tiefſte Nichts hernieder, 
Ins ſtillſte weiteſte Land. 
Nicht reck ich die Hand mehr zum Streite, 
Den mir Natur befahl, 
Nicht hör' ich mich ſelbſt mehr lachen, 
Nicht ſchau' ich mehr fremde Qual. 
Mein Ich braucht nimmer zu fühlen, 
Was es als Luſt und Schmerz empfand. 
— Ihres Rabenhaars dunkler Mantel 
Umweht meine ſinkende Hand. 
Mein Ich braucht nimmer zu denken, 
„Warum“ es gedacht und erkannt, 
— Ihres Rabenhaars dunkler Mantel 
Umweht meine ſinkende Hand. 
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VI. 
Viſion 


Ich habe mir geſtohlen, 
Was mein von je gehört, 
Lachend tat ich mirs holen, 
Ich nehme, was man gewährt. 

Es iſt ja nichts geſtorben, 

Was geſtern ſtarb, kehrt heut zurück, 

Was nächtens ſank, blüht auf am Morgen, 

Im ſtrahlenden lachenden Glück. 

So wie der Mond den Stern begrüßt 
Ehern auf ſeiner Bahn, 

So hab ich lachenden Angeſichts 

Nur dasſelbe getan. 

Ich habe mir genommen, 

Was mein von je gehört, 

Was will mag drüber kommen, 

Ich ſeh ſchon gar manchen empört. 
Mein Haupt will ich ſinnlos bergen 
An deiner weißen Bruſt, 

Und drüber aus zerbroch'nen Särgen 
Soll branden und fluten ewige Luſt. 
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VII. 


Hagen war einſt und Volker, 

Sie verſenkten im Rheine ihr Gold, 
Drauf ſprachen und lachten ſie wieder 
Und gingen Hand in Hand. 


So bin auch ich geweſen, 

Ich und eine ſchöne Frau, 

Wir ſprachen und lachten wieder 

Und gingen Hand in Hand. 1 
Denn tief im Rheine verſunken, 

Lag einer Liebe Gold. 


2 
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VIII. 
Sterne und Augen. 


N glaub ich 
Am Himmel die hohen Sterne 
Wären wie Menſchen 
Und haben einander gern 
Sie ziehn ja aneinander vorüber ins Weite 
Und kommen ſich wiederum nah 
Und keiner mag drüber wiſſen, 
Warum es ſo geſchah. 
Sie ſehnen ſich wohl und fliehen ſich doch, 
Dort droben am Himmelszelt 
Und blicken mit fragenden Augen 
Wie Menſchen dieſer Welt. 
Stern ſpricht wohl auch zu Sternlein, 
Ganz ebenſo ohne Laut, 
Wien Menſchenaug', das in Liebe 
In ein anderes ſchaut. 
Und gleichend einem Sternlein, 
So einſam ſtill und klar, 
Verzählt ein Aug' ſein Sehnen, 
So unendlich wunderſam wahr. 
Und zieht es dann auch ins Weite 
Es bleibt einem dennoch nah, 
Und keiner mag drüber wiſſen, 
Warum es ſo geſchah. 
Und Lied du ſollſt mich dran mahnen 
Mit deinem eintönigen Klang 
Daß Liebe und Sternenbahnen 
In der Dinge unendlichen Gang 
Ziehn Rätſel⸗Schweſterbahnen 
Singen Rätſel⸗Schweſtergeſang. 
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IX. 


a 
A hörte dich einmal fingen, 
Du fäteft dann lächeln ſtehn, 
Das Wort, es tät verklingen 
Es tät ins Nichts vergehn. 
Ich hörte Dich einmal fingen, 
Der Klang verſtarb in der Luft 
Nichts kann ihn mehr wiederbringen 
Gleich toter Lieb in tiefer Gruft. 
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Aus meiner Knabenzeit von 15 —18 Jahren 
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Das Glück. 


Die vier Wege zum Glück. 
(Der Alltägliche, der Prophet, der Ehrgeizige, der Verzichtende. 


I. 


So zieh hinaus ins volle Leben 

Mein blüten-, roſenduftend Lied, 

So zieh' hinaus ins Tal des Strebens, 

Das endend lohnt des Todes Fried'. 
Freund, wenn du viele Roſen pflückſt, 
So war dein Leben ſchön, 

Dem Schickſal feſt ins Auge blickſt, 
Es gibt kein Untergehn 

Es gibt nur: eine Wüſte; 

Mit Palmen und Hügeln von Sand, 

Oaſen drinnen waſſerquellend, 

Unſrer Erde, Mutterbrüſte, — 

Und in der Lüfte Spieglung, 

„Der Hoffnung verheißend Gewand“. — 
Wenn dich der Sand verſchlinget, 
Iſt weiter nichts geſchehn — 

Es ſind ja viele Tauſend, 
Die durch die Wüſte gehn — 

Und kommſt du glücklich hinüber, 

So ſagt man und ſingt man von Glück; 

Du aber denkſt der Verlor' nen, 

Im Sande der Wüſte zurück. — 
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II. 


Gibt es keine andere Weiſe 

Die ein ſchönres Lied mir ſäng' 

Keinen höheren Gedanken, 

Der ein ſchönres Leben bräng! 
„Geh hinaus und geh ſie ſuchen, 
Ziehe einſam mit dem Stabe 
Zieh von Weſten hin nach Oſten 
Hoffnung haſt du bis zum Grabe. 

Geh' ſie ſuchen, geh' ſie finden, 

Die Oaſe, die noch niemals, 

Eines Menſchen Fuß betrat, 

Die noch unbekannt dem Sinn, 

Und von jeher doch geſchaffen 

Seit der Welten Anbeginn.“ 
Ruhig zog er, 

Zog er mit dem Stab hinaus, 
Zog herum gar viele Jahre, 
Kommt wohl nimmermehr nach Haus, — 

Zog durch das Meer des Sandes 

Und hob den ſtolzen Blick 

Sah an den blauen Himmel 

Und in den Sand zurück, — 

Jahre waren ſchon vergangen, 
Kaum denkt man ſeiner mehr, 
Da plötzlich kommt die Kunde, 
Von ſeiner Wiederkehr. 

Und er ſingt ein Lied ſo ſelig, 

Und er deutet fort nach Oſten, 

Wo auf nie geſeh'nen Palmen, 

Wundervolle Dateln ſproſſen 
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Und man glaubt ihm nicht, 
Schweigend gürtet er die Lenden, 
Schweigend greift er nach dem Stab, 
Bewußtſein iſt das Einz’ge, 

Das höchſte, das ich hab'. 


Einſt zieht ne Karawane, 
Nach Mekka zur Moſchee, 
Sie trifft 'nen ſterbenden Pilger, 
Mit Haaren weiß wie Schnee. 
Er iſt des Wegs gezogen, 
Ganz ohne Trank und Speiſ', 
Und iſt darob verdurſtet, 
Und hält ein grünes Reis. 
Er hält es in der Rechten 
Und winket immerfort 
„Araber zieht nach Oſten, 
Nicht fern mehr iſt der Ort! 
Drei Tage nur nach Oſten, 
Wo die Sonnen auferſteht, 
Wo zwiſchen dreien Hügeln, 
Ein grünes Eiland ſteht.“ 
Und man glaubt den Toten gerne 
Wenn ſie lebend nie gelogen, 
Und man ihnen nie geglaubt. 
Die Araber zieh'n nach Oſten, 
Hoffnung lernt den Fuß beſchwingen, 
Helle Jubelchöre tönen, 
Als der Sonne gold'ne Strahlen, 
Grüner Palmen Gipfel zeigen. 
Kühne Wüſtenſöhne reiten 
Ein mit langen Flintenröhren. 
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An dem hinterſten Kamele 
Hängt ein angebund'ner Toter. 
An des Brunnens Rande, 
Lagert ſich die Schar. 
Schöpfet aus der Tiefe, 
Waſſer hell und klar. 
Speiſen von den Datteln, 
Und füll'n den Waſſerſchlauch 
Setzen fort die Reiſe, 
Ziehn nach Mekka auch. 
Man hört erſtaunt die Kunde, 4 
Vom neuen Waſſerquell 
Und Tauſende, die dürſten, 
Die ziehen hin zur Stell': 
Wo der Araber 
Durſtig von dem Pferde ſteiget, 
Sich zum Brunnen neiget, 2 
Wo des Brunnens heiliges Gepläffcher, 
Allah rauſcht, 
„Allah el Allah“. 
Unſerm toten Wanderer flicht man 
Lorbeer durch das weiße Haar, 
Man beſtattet ihn mit Liedern, 4 
Und auf ſeinen Grabeshügel 
Wälzt man einen hohen Stein. 
Lohn für alle ſeine Mühe, 
Die ſich ſelber wohl verlohnt, 
War ein Kranz von grünem Lorbeer, 


Und ein Mal von weißem Stein. ® 
Und von Mekka bis Medina, 
Tönet ſeines Namens Ruhm, 
Tönet in Fanfaren-Klängen, 
Sein heiliges Märtyrertum. 
IR 
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III. 


Emmen Jüngling 

Kann es drob nicht leiden 
Länger mehr in Hof und Haus, 
Einſam wandelt er am Abend, 
Spähet ſinnend in die Ferne, 
Blicket nach dem hohen Ziel. 

Edel waren ſeine Züge, 

Hoch und ſtolz die bleiche Stirn 

Und er kühlt die heißen Wangen 

An dem marmorkalten Stein. 
Und die Sonne geht unter, 
Herüber zieht die Nacht, 

Und der Mond und tauſend Sterne, 
An die kein Gott gedacht. 

Da zuckt es ihm im Herzen, 

Von geheimnisvollem Weh, 

Er ſieht ihn vor ſich ſchweben, 

Den grünen Lorbeerkranz — — 

Er ſieht ihn ſteigen, heben, 

Den grauen Marmorſtein. — 
„Meinen Namen will ich ſetzen 
Auf Stein und Pergament, 
Meinen Namen ſoll man nennen, 
Wie man den, des Toten nennt.“ — 
Und als die Sonne aufgeht 
Und leuchtet in roſiger Glut, 

Blickt Feuer aus des Knaben Auge 
Fließet raſcher ihm ſein Blut. 
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„ So, entſtand die gold' ne Lüge, 
Von der Ehr' und von dem Ruhme 

Von dem Ehrgeiz, von der Ruhmſucht 
Heilig — frei — geborner Weltenbürger.“ 


32 


IV. 


DAX: du das Leben voll genießen, 
Willſt du wahrhaft felig fein, 
Willſt du des Glückes höchſte Zinnen 
Stürmen auf der Pilgerfahrt? 
Nun ſo glaube an die Sterne, 
Nun fo glaube an das ew' ge 
Flutende Gedankenmeer. 
Glaub' an Treu und Liebe 
Und alles was da ſchön, 
Schließſt du dann die Augen 
Haſt doch das Schönſte geſehn. 
Doch willſt du dir ſelber trotzen, 
Dir ſelbſt, den Menſchen und der Welt; 
So verachte alles, 
Auch das was dir gefällt. 
Und was du kannſt verlieren 
Und was dich bindet und hält. 
So wirſt du nie gebrochen, 
Nie unglückſelig ſein, 
Ziehſt des Lebens Pfade 
Feſt und ſtolz — allein. — 
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Der kleine Revolutionär. 


Emanzipation. 


Wir fochten mit den Fürſten 

Zu ſtützen ihren Thron, 

Wir fochten bei Wagram und Leipzig 
Wider Napoleon. 

Sie hatten viel verſprochen 

Und hatten dann alles gebrochen, 
Denn Treue wohnt nur beim Bürger, 
Was braucht fie ſolch hoh es Geſchlecht, 
Was braucht denn auch ein Saujud 
„Freiheit und Menſchenrecht“. 

Doch wenn einſt Glocken ſchallen, 

— — wenn einſt Fahnen wallen 

Und donnernd ruft es „Revolution“, 
Dann denkt, daß anno 48 war Emanzipation. 
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Freiheit. 


Freiheit, du ſchönſte Roſe, 
Die der Menſchheit je geblüht, 
Freiheit, du größter Gedanke, 
Der je im Hirne geſprüht. 
Doch man kann dich nur träumen, 
Etwas and'res, kaum — 
Träume, wenn du träumen kannſt, 
Denn es iſt ein ſchöner Traum. 
Was da Stöcke und Stangen 
Zu Fahnen und Bannern krönt, 
Was da in ſtolzen Phraſen, 
So verführeriſch tönt. 
Soll't das wirklich Freiheit ſein, 
Oder ſind's nicht eher, goldne Tyranneien? 
— — — Hörſt du den Hirten die Flöte blafen, 
Im lieblichen, ſonnigen Tal — — — 
Freiheit iſt bloß ein Gedanke, 
Bloß ein Ideal. 
Daß ſich nur einmal ſo ſeelig träumt, 
Wenn noch der Jugend friſches Blut, 
In ungeſtümen Adern ſchäumt. 
Wenn noch der Jugend reiner Mut 
Regiert an Denkens ſtatt, — 
Wenn man erſt anfängt zu begreifen 
Und noch nicht ganz begriffen hat. 


35 


Poeſie, die Lotosblume. 


lumien füge Blüten, 
Blumen, duftend und ſchön, — 
Willſt Du ſie behüten, 
Sie keimen und wachſen feh’n? 
Sieh' da, die Lotosblume, 
Die vergeſſen macht 
Was in vergangenen alten Zeiten 
Wir geweſen und gedacht. 
Liebchen, komm, wir trinken aus ihrem Zauberkelch, 
Aus Ihrer goldnen Blätterhülle, — 
Und die Vergangenheit wird welk. 
Uns umrauſcht der Zukunft Fülle, 
Und ich nahte mich und trank, 
Trank mit unermeff ner Luſt, 
Bis mir ſüß im Ohr verklang 
Dieſer Welt Verluſt. — 
Bin in einer andern Welt: doch ich bin allein, 
Warum haſt du Liebchen, nicht wie ich getan? — 
Sollt' die Lotosblume wohl magnetiſch ſein, 
Zieht nur trunkne Herzen, nur Magnete an. — 
Fröhlich ſchweif' ich durch die Berge, 
Heiter durch die goldnen Hallen, 
Hab' kein Leid, daß ich's verberge, 
Fröhlich laß ich meine Leier ſchallen. 
Manchmal denk' ich an mein Liebchen: 
„An die Welt“ zurück, 
An der alten Liebe Bande, die mir dorten blieb. 
Als ich zog ins Zauberlande: 
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Und in meiner ew'gen Muße, 
Wenn’s fo heiter mir gefällt, 
Send' ich ihr zum trauten Gruße, 
„Blumen meiner Lotos⸗Welt“. 


Der Sänger. 


Ai der Liebe gold'nem Flügel, 
Ziehe durch des Lebens Ernſt 
Bis des Todes dunkler Siegel, 
Schläfert das weiche — ſelige Herz. 
Weltvergeſſen ſchlage deine Leier, 
Schlag ſie wunderherrlich, oder falſch und ſchlecht, 
Lockſt ja nicht, wie die Nix im Weiher, 
Den Wand'rer in des Grundes tiefes Geflecht, 
Du lebſt für dich, du liebſt für dich. € 
So träum' auch — und dicht‘ auch für dich! 
Laß dir vom eig' nen Hirn im Kopf 
Ein zweites Daſein geben. 
Dem noch kein andres gleicht und glich, 
Das ſchönſte Leben iſt das Doppelleben. 
Ein langer Traum, * 
Und kurz die Pflicht, 
Du ſiehſt die Wogen nicht vor Schaum 
Bis melodiſch und leiſe des Daſeins Stäblein bricht. 
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Der alte Sänger. 


Grün ſind Wald und Matten, 

Grün, das ganze Tal, 

Lebensfrohe Munterkeit 

Regt ſich überall. 

Der Himmel hängt blau hernieder, 
Böglein im bunten Gefieder 
Hüpfen luſtig auf den Aſten, 
Sie zwitſchern mir was zum beſten. 

Dort im blumenreichen Mooſe, 

Sitzt ein alter Harfnergreis. 

Auf der Wangen keine Roſe, 

Falten auf der bleichen Stirn. 
Traurig blickt er in das Waſſer 
Wie die Welle kommt, ſich kräuſelt, 
Geht und vorüberſäuſelt 

Leiſe durch die Wieſe 

Schlängelt ſich der Bach 

Und der Aſt der Uferweide 

Hangt den Fluten nach. 

„Freudig, froh und frühlingskühn, 
Zog ich in die Welt hinaus, 

Mit der Leier ideales⸗trunken 

In der Welten Sturm und Braus. 
Kennſt du auch das Lied der Jugend, 
Das ſo ſchön und herrlich tönt; 
Freiheit und goldene Liebe, 
Der Unſchuld ſeliges Herz, 
Freier Männer ſtolze Tugend, 
Süßes Minnen, 

Zartes Sinnen, 

Wildes, heißes Streben 
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Nach dem goldnen Licht, 
Das nicht weicht und wanket 
Bis das Herze bricht. / 
Leiſe durch die Wieſe 7 
Schlängelt ſich der Bach, 5 
Murmelt, und die Welle 
Hüpft der Welle nach. 
Wohl, ich bin — der Ritter Träumer, 
König, Kaiſer meiner Phantaſie, 
Suchen wollt' ich bei den andern, 
Was ich ſelbſt im Traume nur beſaß, 
Und als Greis mit ſilberweißem Haare, 
Erkenn' ich erſt die Wirklichkeit. 
Nach dem ſchmerzlichen Erwachen, 
Aus dem langen, ſüßen Traum, 
Iſt's das Leben, das ich fliehe, 
Du biſt mir willkommen, Tod. — — — — © 
Und zuſammen bricht der Alte, 
Sterbend liegt er da im Grünen, 
Krampfhaft faßt die Hand die Leier: 
— — — „Wohl ich bin der Ritter Träumer“ 
— — — — Und die Augen ſchließt er zu. 
Ein Lufthauch weht durch die Saiten, 2 
Und noch einmal ſcheint's zu tönen: — — — — 
„Freiheit und goldene Liebe, 
Der Unſchuld ſeliges Herz.“ 
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Auf einer Schülerexkurſion nachts im Coupe, 


Maß den Bänken lagern die Genoſſen, 
Schlummern und ruhen ſich aus; 
Offen iſt das Fenſter 
Und ich blick' hinaus. 
Dunkle Schatten flattern, 
Durch die graue Nacht, 
Die des Zug's Vorübereilen 
Wachſen und wechſeln macht. 
Schön iſt es geliebt zu werden 
Zu ruh'n an Freundes Buſen, 
So ſelig läßt ſich doch nicht ſein 
Mit Apollo und den Muſen. 
Es gibt der Menſchen mancherlei, 
Hier auf Gottes Welt, 
Sind wie Bäum' aus der Erde gewachſen, 
So wie es dem Wind gefällt. 
Es gibt der Käuze mancherlei 
Die nur im Sturm beſteh'n 
Im Sonnenſchein und milden Wind 
Ihr richtig Wetter nicht ſehn. 
Ihr Leben iſt ein Streiten, 
Mit der alten Welt, 
Und das End' vom Lied iſt, 
Daß der Fechter fällt. 
Es ſteht ein Baum im Walde, 
Der iſt ſo hoch und ſtark, 
Er ragt über die andern, 
Und trägt ein wundes Mark: 
Wen der Götter Huld und Gnade 
In der Wiege hätt' geſegnet, 
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Schon aufs zarte Haupt des Knaben 
Gold und Purpur hätt' geregnet: — — — 
Unglückſelig iſt er doch zu nennen, 
Wenn auf dem Beglückt, Beſchenkten 
Haftet eines Schickſals Fluch, 
Wenn ihm etwas, eines fehlt; 
Fehlt der Bruderkuß der Brüder, 
Fehlt der Welten Roſenkleid, 
Fehlt das Schönſte auf der Erde, 
Fehlet die Geſelligkeit! 
Kämpft einen Kampf, der nicht zu ſchlichten, 
Und ſteht dabei allein, f 
Auf die Menſchen kann er verzichten 
Und Gedanken hat er ſelbſt. 
Er hat Gedanken und Lieder 
Und hat zum Leben die Kraft, 
Zum Leben, Leiden und Dulden 
Und iſt frei von Leidenſchaft. 
Die Menſchen darf er verachten, 
Und ihren Alltagsſinn, 
Menſchen, die nur im Tale 
Und nie durch die Berge ziehn. 
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Ich kannt' einen Knaben. 


— 
„Ich kannt’ einen Knaben, 
War außer meinem Bruder 
Mein einz'ger Jugendfreund. 


Mich liebte er, weil er mich brauchte, 
Ich ihn, weil er mir wohlgefiel. 
Er hatt' Talent im reichſten Maße, 
Er war ein kluger, ſchlauer Junge, 
Ließ ſich auch ſtets von ſeinem Vorteil leiten. 
Doch hatt' er auch ein gutes Herz. 
Es hat ihn jeder wohl gelitten, 
Er war die Luſt, der Frohſinn ſelber, 
Die Welt ſchien ihm nur da zur Freude, 
Er freute ſich auch ſtets. 
Ich ſah ihn anders kaum, wie lachend, 
Das größte Leid 
Hätt' ihn nicht lange traurig machen können. 
Einſt ſprach ich ihm 
Vom höchſten in der Menſchen Leben. 
Ihm wars die Welt, die Lebensfreude, 
Und mir: „Das Denken“. 
Du hatteſt recht, du armer Knabe, 
Was denkt man ſich heraus als Eitelkeit! 
Heut' iſt er tot mit achtzehn Jahren — 
Was iſt der Menſchen Fröhlichkeit, 
Als eine halbe Nuß im Meer, — — — 
Daß grade die Fröhlichſten ſterben, 
Wenn tauſend Traurige weiter beſtehen. 
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Doeta. 


8 gibt's, die lange träumen, 
Träumen bis zu achtzehn Jahren, 
Mädchen gibt es auch, die träumen, 
Träumen, wenn ſie lange träumen, 
Wohl bis in die ſechzehn Jahre. 
Narren gibt's, die ewig träumen, 
Dieſe Narren ſind die Dümmſten, 
Dieſe Narren ſind die Klügſten, 
Dieſe Narren nennt man Dichter. 


Blau Donau. 


Mau Donau, blau Donau in Sſterreich, 
Grüß mir mein Wien, mein Wien, 
An dem deine heitern Wellen 
Doppelt froh vorüberziehn. 
Stadt Wien, Stadt Wien in Bſterreich 
Denk ich an Wien, wirds Herz mir weich, 
Ganz lieb und weh wird mir ums Herz, 
Mein ganzes Ich zieht heimatwärts, 
Durch dunkle Wälder, lichte Au, N 
Durch fröhlich Land und Berge rauh', 
Bis es die Heimat findet, 
An dies das Heimweh bindet. 
Stadt Wien, Stadt Wien, in Öfterreich, 
Welch' Ort iſt dir an Frohſinn gleich, 


Sei mir gegrüßt viel tauſendmal, 0 


So oft wie Gottes Sonnenſtrahl, 
Dir Deine Kreuz' und Kirchen küßt, 
So oft ſei mir gegrüßt. 
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Einer ſchönen Wirtstochter, die nachher aber doch ſitzen 
blieb. 


So nehm' ich meine Leier wieder einmal vor, 

Mein Kind leih meinem Sang ein offen Ohr. 
Halb ernſter Sinn, heißt mir die Laute ſchlagen, 
Gedämpfter — als die lock're Hand wohl will. 
Marie, mit dreien Worten iſts zu ſagen, 
Kind du biſt ſchön, ſehr ſchön, — — — iſt das fo viel? 

Ein Papagei lernt die drei Worte leicht, 

Doch hat ein Mann ſein Lebtag dran zu tun, 

Damit er ſie auch voll begreift! 

Und ſieh, auch mich läßt's heut' nicht ruh'n, 
Von deinem ſchönen Anblick voll, 
Diktier ich dir, dein Schönheitsprotokoll: 

Die Geſtallt iſt hoch und mächtig, 

Der Hals iſt ſpiegelblank, 

Und das Geſicht iſt prächtig, 

Umrahmt von der Haare Lockenhang. 
Zu was ſchuf Gott ſolch' üppige Bruſt, 
Als daß ſie umbrande des Lebens Luſt. 

Er füllte ſie mit Fleiſch und Blut 

Damit ſie auch fühlen und ſchlagen tut. 
Der Mund iſt von Purpur, die Naſe ſo klein, 
Und blau, ſo helle die Augen dein. 

Aus den Wangen gucken zwei Grübchen hervor, 

Das eine zur rechten, das andre zur linken, 

Die kommen beim Lachen ſo ſchelmiſch hervor, 

Verſtecken ſich gleich wieder die flinken. 


Mein Kind zum Lied von deiner Schöne 
Geſell' ich jetzt noch einen Rat, — 

Und folgen jetzt auch herb're Töne, 

Sie ſeien dir nicht umſonſt genaht: 


49 


Das Glück, von dem man träumt, 
Wird von Erfüllung nur ſelten gekrönt. 
Am beſten gehet ſeiner Wege, wer nicht ſäumt, 
Und mit Gebotnem ſich verſöhnt. 
Wir Menſchen fahren all auf Schiffen, 
Um die des Lebens Wellen gehn! 
Man muß da nur auf eine Reiſe fern von Riffen, 
Und nicht auf bunte Flaggen ſehn. 
Denn die Stunden gehn vorüber, 
Und nehmen das Glück mit hinüber, 
Das zum Erlangen war. — Und der Wärme bar 0 
Wird das Herz noch kälter — als es einſtens war. 
Nimm dieſes Lied zum Angebinde, 
Für manche frohe Stund, 
Die du mir bereitet, 
Wenn ich verdaut, geſund, 
Sitzend nach Tiſche, 
Vis-à-vis von dir, 
Nebſt gutem Angedenken, 
Kindchen, bewahr' es mir. 
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Erinnerung. 
1. 


Zu mir, dem kleinen Jungen, 

Kam ein klein Mädchen hereingeſprungen, 
Sie trug noch ein kurzes Kleid, 

Und ſprang auf den Tiſch vor lauter Freud. 

Mit dem dunklen Hut darfſt du mir nicht gehn 

Der lichte tät dir viel beſſer ſtehn. 

Wir gingen unten ſpazieren im Park, 

Und ſchwatzten von allem möglichen Quark. 
Frühling war's, und lieblich ſchien die Sonne, 
Und hinterdrein da ſchritt die Bonne. 

Auf ja und nein, da waren wir verſchwunden, 
Beim Zuckerbäcker hat man uns gefunden. 

Dort haben in Torte wir verzehrt 

Was uns im baren hat gehört. 

Nachher gingen wir fröhlich ſpazier'n am Ring, 

Und hinterdrein die Bonne ging. 

Es war ſo ſchön und warm, 
Und wir ſchritten Arm in Arm. 


Ich denke lachend an dieſe Zeit zurück, 
War's doch im Kinderherzen das erſte Liebesglück. 
Ich wollt', ich hätt' es wieder zurücke, 
Mein reines Kindergemüt, 
Drin hat ein ſolcher Friede, 
Ein ſolch ſüßer Friede geblüht. 
Und als das Mädchen bald darauf, 
Ein längeres Röckchen bekam, 
Mit ſeinem kurzen Kleidchen auch 
Die Liebe Abſchied nahm. 
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II. 


D ie Jahre fallen wie Tropfen 
Aus dem Born der Unendlichkeit, 
Sie höhlen das Mark unſeres Lebens, 
Und verwiſchen unſere Spur. 

Sie verwaſchen der ziehenden Zeit 
Ihr tauſendfach gefärbtes Kleid. 
Im neuen Kleid 

Merkt man vom alten keine Spur. 
Wiegenlied murmelnd, 

Grablied rauſchend, 

Iſt die Natur. 

Ein Pflänzchen blickt mit ſeinen erſten Blättern 
Ganz ſcheu der Sonne ins Geſicht, 
Es fleht zu Wind und Wettern, 
Ich bitte Euch, tötet mich nicht. 
Die Jahre fallen darauf nieder 
Und küſſen es wie milder Tau, 
Und es grünet, ſproßt und keimet, 
Hebt ſich ſchlanker, hebt ſich höher 
Und an einem ſchönen Morgen 
Öffnet fi) am Roſenſtöckchen 

Die erſte ſeiner Frühlingsroſen. 


Du Mädchen, dem es galt, warſt ſelbſt ein Röslein jung. 
Zur Zeit, da deine grünen Blätterhüllen ſprangen, 

Gefiehl ich dir als Schmetterling. 

Dem Kohlweisling iſt's grüne Knöſpchen noch gut Freund 
Wenns Röslein rot erblüht, liebt's bunten Schmetterling. 


Dein Liedlein hab' ich nicht vollendet, 
Du meines Herzens erſte Frühlingsroſe; 
Heut' blühſt du längſt im fremden Garten, 
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Doch freut es mich, daß einen du genommen, 
Den du als Jungfrau ſo geliebt, 

Als ich als Kind dir einſt gefiel. 

Es iſt ſeitdem ſchon manche Zeit verronnen. 
Ich bin ein Mann geworden unterdeſſen 
Und hab' die Liebe oft gefühlt, 

Als bittern Schmerz, als kecken Sieg, 

Als heißen Rauſch. 

Doch damals war's, 

Als ob am ſchönſten Frühlingsmorgen 

Ein Lüftlein ſtammelnd von blumigen Wieſen 
Mir leiſe übers Herze ging. 
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Einfame Stunde. 


en Moment nur kannſt du voll ermeffen, 

Denn das Künft'ge geht zu langſam, 
Das Bergang’ne ſcheint fo kurz: 
Manchmal haſt du Augenblicke, | 

Wo dir's licht und wo dir's einſam 

Wo du weit entfernt von allem 

Was die Tauſend tun und Abertauſend 

Und was du ſelbſt im Leben tuſt: 
„Nehme einen Sack Getreide 
Und bebau' dein eigen Feld € 
Und verachte und verzichte ' 
Auf die ganze Nebenwelt.“ 

Doch du ſagſt, ich kann's nicht tun 

Und ich will's auch nicht, 

Denn ich habe Brüder, Kinder, 

Und ich habe eine Frau. us 
Reichtum will ich nicht erwerben, 
Will nur, das was ich bedarf — — — — 
Und mit neu erworbnen Gütern 
Brauchſt du immer mehr. 

„Freund es iſt dir nicht zu raten 

Da man dir vergebens rät'. 

Arbeit iſt des Lebens Segen 

Arbeit iſt des Lebens Fluch.“ 
Doch täuſche nicht den matten Arm 
Mit der Ruhe, die du ihm wirſt geben. 
Täuſch' auch nicht das arme Herz 
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Mit dem Leben nach dem Tode. he 
Nimm dir nicht das letzte 
Was du doch noch haſt, 
Nimm dir nicht die Wahrheit, 
Die Du Dir denken kannſt. 
54 9 


Laß fie rinnen die Träne 
Und murmle ein altes Lied, 
Bis eine ſolche Stunde 
Wieder von dannen zieht. 
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I. Wenn nachts zur ſpäten Stunde. | 


8 nachts zur ſpäten Stunde, die Sonn' den Himmel flieht, 
Der Mond mit trübem Scheine an den Himmel zieht. 
Weht oft eine dunkle Wolke über den nächtigen Himmel her 
Verfinſtert ganz das Firmament, ſelbſt den Mond ſieht man 
nicht mehr. 
Da taucht oft plötzlich ein Sternlein aus tiefem Dunkel herauf, 
Und wes Blick über den Himmel ſchweift, des Auge hält es auf. 
So biſt du mir erſchienen, wie ein Sternlein ſo hell und klar, 
Und ich glaube an deine Liebe, wie an ein Sternlein, das freund— 
lich und wahr. 


Variante. 
Ich will darum auch immer, daß wir abends beiſammen recht lang 
Und daß auch dir, mein Sternkind, vor mir ſei nicht ſo bang. 
Du biſt das einzige Sternlein, das an meinem Himmel ſteht, 
Und drob ich mit Freuden wünſche, daß die Sonnen untergeht. © 
Denn dann fällt mein Sternlein vom Himmel, ich halt im Arm es fein, 
Ich küſſ' es und da wird es ein wahres Engelein. 
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II. Fahr' auf der Elbe wohlgemut. 


Fahr auf der Elbe wohlgemut, 
Und ſteh' im Wind am Heck, 
Mein frohes und mein heißes Blut, 
Das weht kein Wind mir weg. 
Und wie ich auf das Ufer ſchau 
Und ſeh das grüne Land, 
Denk ich auch an die Donau blau 
Und an deren frohen Strand. 
Denk ich auch an mein Schätzchen klein, 
Tät gern mit ihm beiſammen ſein. 
„Nimms Wörtchen mit, du wilder Wind, 
Verzähls daheim, dem lieben Kind.“ 
Sieh da unten tauchet Hamburg ſchon auf 
Im Winkel dort iſt auch St. Pauli ſchon gelegen, 
Ein Dampfer kommt, von dort auch jetzt herauf, 
Er fährt uns ſtolz und flott entgegen. 
Das lacht und blitzt im Sonnenſchein 
So klar und luſtig und helle, 
Drauf wimmelts von Menſchen groß und klein 
Und es ſpielet die Kapelle. 
Sie ſpielt den Donauwalzer ſo ſchön; 
Hör näher ans Ohr ihn ſchlagen 
Muß hinüber hören, hinüber ſehen, 
Und das Herze tut mir ſagen: 
„Er tönt mir halb traurig, er tönt mir halb froh, 
Und mein Lieb, dich grüß' ich ebenſo! 
Du wehſt vorbei ja ſo geſchwind, 
Nimms Wörtchen mit, du wilder Wind.“ 
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Braunſchweig. 


Schläft in der Seel' mir noch der Sänger, 


Im Herz mir noch des Sängers Schmerz 
Oder wich er mir ſchon lange 
Im Alltagstrubel anderwärts. 


Über meine Lipp' ſchon lange 

Kam nur mehr des Werktags Fluch, 
Des Lebens Ringen deckt mir bange, 
All' andres zu mit ſchwarzem Tuch 


Das Haupt gebeugt, 


Blickt's Aug' nicht mehr hinauf auf Sterne, 
Die doch der große Gott gezeugt, 

Und die ich einſtmals blickt ſo gerne 

Und doch wenn andre Kämpfen und Schaffen, 
Ohn' Raſten und Säumen, 

Bin ich imſtande zuzugaffen, 

In holden Träumen. 

Ich menge mich dann erſt ins Schlagen 
Bis mir gar böſe knurrt der Magen 
Erjag mir dann ein Brot, 

Für Heut' und Morgen. 

Solang nicht augenblicklich Not, 
Verzehr ichs träumend ohne Sorgen. 
Was man ſich ſchafft, iſt nur ein Fünkchen 
In unſerem ganzen Nichts. — 

Und was man ſich erdenkt 

Iſt nur ein Pünktchen, 


Ein dunkles nur 
Umwallt von Meer 


Des unverſtandnen Lichts. 
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Heidelbergia. 
I. 


Ich leg' dir zu Füßen mein Liebeslied, 
Zu deinen Füßen, du Schöne, 
Es iſt mir aus dem Herzen geblüht, 
Und ſpricht dir heimliche Töne. 
Ich blicke in die Augen dein, 
Die ſo ſelig ſüß zu ſchau'n 
Und blickten ſie halb' mich nur freundlich an, 
Mich wird es ſo innig gefreuen. 
Wie gerne noch zu dieſer Stund 
Küßt ich dir deinen roten Mund, 
Zu ſenden meine Liebespein, 
Dir in das kleine Herz hinein. 
Und iſt es auch nicht fürder Brauch 
Ich küßte deine Augen auch, 

Zur Straf', weil ſie mich feſtgebannt, 
Und mir noch rauben den Verſtand. 
Ich leg' dir zu Füßen, mein keckes Gedicht, 

Als dein bewundernder Sänger. 
Mein holdes Kind, o zürn mir nicht, 
Und ignorier mich nicht länger! 
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II. 


Ich hab' dir dein Herz gebrochen, 
Ich weiß, du haſt mich geliebt, 
Du haſt nicht viel geſprochen 
Doch warſt du zu Tode betrübt. 
Was ſoll ich dir denn ſagen, 
Ich bin vielleicht auch roh, 
Du kannſt darüber klagen, 
Doch es iſt ſchon einmal ſo. 
Ich bin doch auch weggefahren, £ 
Vergeſſe mich, ich dir ſchrieb. 
Doch deine Worte waren: 
„Schreibt man das einem Menſchen, den man lieb'?“ 


Ich wollte nicht alles ſprechen, 
Was ich mir ſonſt noch gedacht; * 
Die Zeit wird ſein. Du wirſt dich rächen, 
Wenn du's andern, wie ich dir gemacht. 
Und dann mein armes Mädchen, 
Mit dem milden Kindergeſicht, — 
Eine, die ſo ſehr wie du mich liebte, 


Bekomm' und verdien' ich mehr nicht. * 
1 
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Erinnerung an den Vater, Abſchied von der Mutter. 


Ich hab' dich nicht mehr lebend geſchaut, 

Du lagſt ſo bleich im Bette, 

Von deiner Lipp' ich einen Laut, ein Wort 

So gern gehört noch hätte. 
Du haſt es nicht mehr geſprochen das Wort, 
Es war dein Haar ſo ſilbern weiß, 
So bleich war dein Geſichte, 
Es geht mir aus der Seel' nicht fort, 
Und iſt mein Femgerichte. 

Wir ſtanden ſchlecht auf dieſer Welt, 

Und waren doch Sohn und Vater, 

Du haſt gefochten wie ein Held, 

Und warſt mein beſter Berater. 
Mein' Schmerz begrab ich nicht in Liedern, 
Es bleibt mir ewig dieſes Leid, 
Ich will in Wort' ihn nicht zergliedern, 
Dein Bild, das ſteht vor mir im weißen Kleid. 


Jahre ſind ſeitdem vergangen, 
Und heute weil' ich wieder in Wien, 
Ich ſchlaf' in deinem Bett und Zimmer, 
Und wenn ich erwach' dann denk ich's immer. 
Und wie ich heut' am Fenſter ſteh', 
Hinunter auf den Kirchplatz ſeh', 
Da wimmelt es von Menſchen all 
Und dumpf ertönt der Glockenſchall, 
Die Pfaffen ziehen, 
Die Glocken bimmeln, 
Es kommt der Zug, 
Ein ſchwarzes Wimmeln. 
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Beladen von der Kränze Bau 
Herannen ſchwanket die Bahre, 
Dahinter geht eine kleine Frau, 
Weiß, nur ihr Tuch und die Haare, 
Da mahnt's mich an die Mutter, 
Ich kann nicht vom Fenſter weg, 
Der Zug iſt längſt in der Kirche, 
Ich ſtarr' noch am ſelben Fleck. 
Morgen geht es von dannen, 
Weit und über See, 
Weiß noch nicht nach wo und wannen, 1 
Und kenn' auch kein Heimatweh. 
Bin ein ruh- und heimatloſer Geſell', 
Seit Jahren bald hier bald dort zur Stell', 
Ich hab' auch keinen Glauben, 
Und kenn' auch kein Gebet, 
Seh' nur den Stärkeren den Schwächeren berauben, 1 
Und ein Weltrad, daß ſich unerbittlich dreht. 
Doch Mutter dich tät ich bitten, 
Bevor ich täte geh'n, 
Du mögft zum Herrgott beten, 
Daß wir uns wiederſehn. 
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Amerika in Sicht. 


Di See ſo ruhig, das Schiff ſo ſchnell, 

Der Himmel ſo blaue, die Luft ſo hell. 
Am Decke da drängt ſich jung und alt, 
Betrachtet der Küſte Dämmergeſtalt, 
Wir kommen näher, da hebt ſich das Land, 
Da leuchtet ſo freundlich der grüne Strand. 

Er leuchtet mir ſo freundlich, 

Als wie ein Morgenrot. 

Wirſt du mir leuchten zum Glücke, 

Oder zu Elend und Not. 


63 


Kitſchinef. 


En Sturm tobt im Herzen, 
Nur Verachtung zollt er dem Haß, 
Doch müßte ihr ſtets ihn zeigen, 
Ohn' allen Unterlaß. 
Nie vor dem Kreuze, 
Werden wir beugen das Knie, 
Lieber tauſendmal ſterben, 
Nein, niemals, nie! 
Küſſen dies Kreuz der Liebe, 
Das noch warm von Blut der Väter raucht, 
Es gibt nichts, was uns dazu triebe, 
Und nichts, was ihr nicht gegen uns gebraucht. 


Der Menſchheit freier Geiſt 

Wird ſiegen. 

Wenn zuckend auch am Boden liegen 

Die an ihn glauben feſt und dreiſt; 
Der Enkel mag einſt von ſich legen, 
Was ihn gemahnet an der Väter uralt hohen Streit. 
Doch heut, wo ſich noch Schwert und Nattern regen, 
Sei mir ein Banner, du! „verachtet Kleid“. 
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Perth Amboy. 


— iſt der Weg zur Seligkeit, 

Ich muß mit mir ſelber ſtreiten 

Soll mir zur „Schaffensfreudigkeit“ 

Mir mein Selbſt nicht mal entgleiten. 
Mich treibt's zurück zu der Jugend Weg 
Zum alten, hoffenden ſeligen Träumen 
Ich habe zerbrochen ja hinten den Steg, 
Doch durch all der Waſſer Schäumen, 
Iſt mir's als müßt ich ſchwimmen zurück. 
Denn dorten, — dort iſt das Glück! — — — 
Ein Chemiker tief vergraben, 

In Formeln und Flaſchen, 

Für nichts zu haben 

Als zum Experimentieren, 

Wägen und Waſchen. 

Manchmal am Abend allein 

Und ein Dichter. 

Ein dummes Licht, das da flammt, 

Und doch nicht glaubet an eigenen Schein. 
Und ſo ein Trauriger lieg ich am Boden 
Zu faul und zu feige, um aufzuſtehn 

So lieg' ich mit verhaltnem Odem, 

Aus Furcht, ich könnt am End nicht ſtehn und gehn. 
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Jetzt. 


Ein Juͤngling noch, mit grauem Haar, 
Ein Mann und doch ſo müd, ſo todesmüde, 
So ewig ſpintiſierend, und ſo Glückes bar, 
So unzufrieden, und ſo ohne Friede. 


Einſt. 


Sie werden einſt Lachen, Tuten und Blaſen, 
Wenn längſt mich deckt der grüne Raſen, 
Sie werden drauf ringen mit Tob und Geſtampf, 
Und ich werde ſchlafen bei ihrem Kampf. 
Es wird ſich alles weiter drehn, 
Auch ohne mich, 
Und mancher Narr wird wieder denken und träumen, 
Gleich dem, der verblich. 
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Von Heimweh fühl ich nicht die Spur. 


an einem Heimweh fühl ich nicht die Spur, 
Und für ein Heim auch hab ich keinen Sinn, 
So ganz zigeunerhaft Scholare, 

Iſt wie ich fühl' und bin; 

Wohin mein Schifflein mich mag treiben, 

Ich werde ſtets derſelbe ſein; 

Nichts rettet mich aus meinen Träumen, 

Aus ihrem Glück und ihrer Pein. 
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Heimfahrt. 
Seit Jahren nicht, heut' flatt're hoch 


Du meines Lebens Fahn', 
Ein Tropfen Glück, nach bitt' rem Kelch, 
Hat mir ſo wohl getan. 
Bald dreißig Jahre zähl ich heut', 
Bald zehn ſchon führ ich dieſen Streit, A 
Der Kampf fchon lang, 
Und heut der Sieg 
Sagt's ſtolz dem Herzen an: 2 
Sei Du im Leben doch nicht bang, 
Ob oben d' rauf, ob unterlieg, 
Du biſt ja doch ein Mann. 
D’rum frei wall auf Du Segel, 
Das mich heimwärts fährt, 
Ich habe doch im Streite, 0 
Den Trotz mir ſelbſt gelehrt. 
Den Glauben, daß in der Regel 
Gott hilft dem ſtarken Schwert. 
Weht ihr Wogen 'rauf und 'runter 


Der, wer ſich ſelber traut, der geht nicht unter. 
0 €, 
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Japan. 


8 Land der Blumen und der Helden, 
Aufgeh’nder Sonne, Land Japan! — — 
Sind's Fabel oder Märchen, die da melden, 
Was deine Söhne kühn im Kampf getan? 
Gedeihet unter farb'gen Blumen 
Doppelt kühn das Männerherz? 
Schenkt euch der Lotosblume ſehnſuchtsloſe Reine 
Den „Willen“ ſtärker als den Schmerz? — — — 
Mein Herz iſt mit Euch, wo Ihr ſieget, 
Da ihr auch für die Menſchheit krieget. 
Der Wiſſenſchaften Waffe ſiege nie allein 
Gepaart mit höchſtem Denken nur ſoll ſie Siegerin ſein. 
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Ein Wunderwerk. 


Niagara falls — Niagara falls, 

seen from the Canadian side. 

Endlose Waſſer, unzählige Perlen 
Dampfenden Waſſers, hoch in der Luft. 
Wunderwerk größtes 

Der Allmutter Natur. 

Niagara falls — 

Wunderwerk größtes, 

Zwiſchen old England 

Und jung Uncle Sam. 


II. 


Un neben mir ſteht ein anderer, 
Ein Menſch wie ich, 

Er ſchaut dich wie ich. — 

Ihm flimmerts im Auge, 

Und was drinn flimmert, 


Das kommt von dem Wogen in ſeinem Hirn. 


Unzählige Gedanken drin, 
Unzählige Punkte, 
Und tauſend Punkte ſind ein Motiv, 
Ein Wogen drin, 
Ein Wallen und Weben. 
Ein Kämpfen und Streiten: 
Wunderwerk größtes 
Der Allmutter Natur. 
Wunderwerk größtes, 
Wie achten wir dich! 
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PART: ** * 


Kämpfend im Leben 
Schlägt nieder die Fauſt. 
Solch' Wunderwerk gröſtes 
Der Allmutter Natur. 
Wenn es gefehlt, 
Trennt man blutend vom Rumpf ſolch' 
Wunderwerk gröſtes 
Der Allmutter Natur. 
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Nach der Heimkehr 


D u Leier, du vielgeliebte, 

Du mein verſtoß'nes Kind, 

Wir haben einander verloren, 

Wie zwei, die ſich gut ſind. 

Doch manchmal am ſtillen Abend, 
Wenn ich ſo ganz allein, 

Da fällſt du Liebe, du Heilige, 

Dem einſamen Denker ein. 

Mir iſt es als müßt ich weinen, 

Weil ich dich fo oft verließ‘, 

So oft im Sturm des Lebens 

Von dir mich ſcheuchen ließ. 

Doch ich ſeh', du liebſt mich noch immer 
Du biſt mir noch immer gut, 

Und Kind ich darf dir noch ſchreiben, 
Wenn ich dazu den Mut. 
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Einſt und Jetzt. 


a, Berg dort ſteht ein verfallenes Schloß 
Umworben von grünenden Bäumen, 
Um ſeine braunen Mauern ſchlingt 
Sich ein Sagenkranz von Träumen. 
Die Straße geht unten am Waſſer entlang, 
Sie führt dich zum Dorfe nach kurzem Gang. 
Der Weg führt an einer Fabrik vorbei, 
Dort ſchnurren und ſummen die Räder 
Und die eiſernen Wellen peitſchen friſch 
Die Seile und Riemenleder. 
Der Schornſtein ſchaut ſo keck in die Luft 
Und bräunt ſie mit ſeinem Dampfe, 
Er fühlet ſich ſo wunderwohl, 
Bei all dem Geſchieb und Geſtampfe. 
Im Dorfe da ſtehen der Kirchen zwei, 
Eine alte und eine neue, 
Die blicken herunter auf ihr Dorf, 
Als wachten ſie drüber in Treue. 
Der Wind weht hoch an den Türmen vorbei 
Über all' dem Beten und Singen: 
„Ich wehte einſt, ich wehe jetzt, 
Was werd ich einſt noch bringen.“ 
Er wehts und flüſtert zum rauſchenden Wald 
Und zu den Wieſen den grünen, 
Ihr ſeid zu all dem Schauſpiel da, 
Die bleibenden Tribünen. 


Ich geh' an der Straße dem Waſſer entlang 
Und blick' in die weißen Wellen, 

Wie ſie ſo gehen und wieder entſtehen 

Und weiter talab ſchnellen — — — — 
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Am Schloß dort hat einſt Leben geherrſcht, 
Jetzt ſteht nur 'ne brand'ge Ruine, 

Und nur der frohe Wald umher, 

Bewahrt die alte Miene. 


Und ein Wanderer nach Jahrhunderten einſt 


Überſchauts wohl in einem Male: 
Zwei Ruinen aus verſchiedener Zeit, 
Eine am Berg dort, und eine im Tale. 
Der Schornſtein, vom Alter ſchief gebückt, 
Blickt auf ſein Liebchen, die tote Fabrike, 
Er beugt ſich als ſpräch er dem alten Lieb’ 
Von ſeinem einſtigen Glücke. 
Die Ruine dorten am waldigen Berg 
Grüßt die tote Schweſter im Tale, 
Durch Schwalben tauſchen ſie Grüße aus, 
Im Frühling allemale. 
Und der Himmel ſo blaue, ſo heiter wie jetzt 
Blickt ruhig auf beide nieder, 


Dann wirſt du noch ſtehen, du grünender Wald, 


Und welken und blühen wieder. 
Und am Abhang auch ihr Wieſen dort 
Werdet noch lachen und ſprießen, 


Und der Wanderer der Zukunft mag euch nicht 


Lachend wie ich begrüßen! 
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Ich lieg’ auf braunem Laube. 


Ich lieg’ auf braunem Laube am Abhang beim Waſſerfall, 
Hoch über meinen Häupten wölbt ſich ein grünes Dach 
Und alle Löcher, die es offen läßt, i 
Stopft ihm ein blauer Himmel lachend zu. 
Die ſchwarzen Aſte recken ſich wie Adern 
Hinein ins grüne Gezweig. 
Eintönig rauſcht das Waſſer unten, 
Von fern her blicken froh die weißen Steine, 
Von einer längſt gebrochenen Burg. 
Zu meinen Füßen ranket grünes Farnkraut 
Und zwiſchen dunkelmooſ gen Steinen 
Da fließt das Waſſer ſpiegelklar. 
Ich liege ſo und glaube, 
Zu all dem gehör auch ich dazu, 
Und wenn auch da unten die Welle hüpft, 
Über all dem herrſcht ſtillſte Ruh. — 
Ob meinem Haupt klopft meine Hand 
Mit einem dürren Stecken 
In welken Blättern hin und her. 
Ich liege ſo und glaube: 
„Daß all mein Denken und Träumen, 


Iſt ſchließlich auch nicht mehr“. 
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Der Miſſionär. 


1 Angel ſaß auf ſeinem Schloß, 
Um ihn ſaßen ſeine Getreuen. 
Es ſcherzt und lacht der ganze Troß, 
Und tät ſich am Weine erfreuen. 
Der Saal war hell von der Ampel Licht, 
Doch draußen lag Nacht und Nebel dicht, 
Durch offne Fenſter ſtrömt Nachtluft herein, 
Und umſpielet kühl der Ampel Schein. 
Der König ſaß ſinnend auf ſeinem Thron, 
Als lauſcht er einem verklungenen Ton, 
Und herein zur Tür trat und beugte ſich ſehr, 
Aus dem fernen Welſchland, ein Miſſionär. 
Sprach König, ich will dir verkünden, 
Die Lehre vom Heiland, Vergebung der Sünden. 
Der König das ſinnende Auge hub, 
Die Hand er im hängenden Barte vergrub: 
„Ein Vogel von drauß' ſtrich mir im Flug' durchs Haus, 
Flog bei einem Fenſter herein und beim andern hinaus. 
Nur eine Sekunde lang weilt er, wo das Licht ihm lacht, 
Er kam und kehrte zurück in die Nacht. 
Und ſo iſt auch mein „Ich“! 
Nur einen Augenblick weilt es in Licht und Sternenfunkel, 
Sein Vorher und Nachher 
Deckt ewiges Dunkel.“ — — 
Des Königs Aug', hub ſich zum fremden Mann hinüber, 
Er ſprach, ich wüßt gern mehr darüber, 
Und Fremdling kannſt du michs lehren, 
So will ich dich gerne hören. 
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Passaic — Erinnerung. 
(To must beautiful Miss X.) 


8 biſt ſo ſchön und dich lieb' ich ſo ſehr, 
Doch ich weiß, es kann ja nicht ſein; 
Drum ſollſt du mir auch nicht ins Herze ſehn, 
Sollſt nicht kennen meine Pein. 
Ich glaub', du wollteſt ſpielen mit mir, 
Du lieblich blickende Schöne, 
Zur Unterhaltung hat dir wohl vorgeſchwebt, 
So eine Art Liebesgeſtöhne. 
Was iſt denn mir mein zuckendes Herz, 
Ich habe den Kopf zum Regieren, 
Und der gleichgültig, ruhig, kalte Blick, 
Kann leicht das Herz negieren. 
Da hat ſich gebäumt dein beleidigter Stolz, 
Und ich ſah du Schönſte, biſt auch nicht von Holz. 
Und die Zeit verging, 
Sie ändert manch Ding. 
Sollt ich ſagen heut, 
Ob's bloß Eitelkeit 
Oder vielleicht auch Tücke. 
Wenn ich d'ran denk' 
Hab' ich 'ne Freud, 
Daß mein Kopf mich regierte zum Glücke. 
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Der Philofopb erfhlug am End’ den Dichter. 


* Philoſoph erſchlug am End den Dichter, 
Und mit erhabner Miene ſpricht er: 

Wenn ich die Welt auch nicht verſteh' 

So weiß ich doch, daß ich mich dreh' 
Und meine Weltverſtehung, 
Das iſt, daß ich begreif die Drehung. 

Bin ich auch nicht wie andre ſchlau, 

Daß ich mich dreh', weiß ich genau. 
So lang ich kann mit ruhigem Geſichte, 
Betracht ich jetzt mir die Geſchichte. 
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Singer and Thinker (Sänger und Denker). 


Se Knabe ſpielte die Laute, 

Sie war mit Bändern geſchmückt, 

Sein Herz, das ſchmückte ein Sehnen, 

Aus Lieben und Hoffen gefügt. 

Der Sang erklang ſo leiſe, 

Als klopfte man an ein Herz, 

Und wenn es wieder laut erſcholl, 
War's wie ein Jubeln im Schmerz. 

Die Frauen ſaßen im Kreiſe, 

Und lächelten vor ſich hin, 

Wie im Zweifel, ob es gelänge, 

Sie in den Bann zu ziehn. 

Der Knabe ſang ſo eigen, 

Als wüßt er nicht, wo er ſei, | 
Als zög er auf der Straße, € 
Grüßend, nur fo vorbei. | 

So tief und voll erfcholl die Stimme, | 

Das war Natur und kein Bemühn, | 

Ein Auge ſenkt fie nach dem andern, 

Wie'n Reh'lein, das man fängt im Grün. f 
Das Zimmer lag halb dunkel, | 89 
So hat ſich's der Sänger beſtellt, | 
Der Klang nur der farbigen Töne, 

Der hat den Raum erhellt. 

Lied zog ſo an Lied vorüber, | 

Wie Träume aus anderer Welt — 

Dann ging man auf anderes über © 

Und hat den Saal erhellt. 

Man ſprach und lachte wieder, 

Hell ſtrahlte der Salon — — — 
Der Sänger trug weiche Blicke 

Und eine Blume davon. 
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Ich ſaß noch halb in Träumen, 

Dacht an eine ſtille Stunde daheim, 
Ging und tät ihre Gedanken verſchenken, 
Gekleidet in Strophen und Reim’. 


Eine Dame ſprach nachher zu mir ironiſch, 
Wie im Salon man ſpricht: 

„Wir danken Ihnen Herr Doktor, 

Sie wollten uns ſchenken ein Licht.“ 


Ich blicke nicht nach der Blume, 

Und nicht nach der ſchenkenden Frau; 
Doch was ein jeder ſelber iſt, 

Das weiß er ja dennoch genau. 


Du Knab mit der ſüßen Laute, 
Ich weiß, dir gehöret der Sieg, 
Und mir, dem ſtolzen Denker, 

Das weiß ich, — gehöret der Krieg. 
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Vom hohen Berg her fende. 


. hohen Berg her ſende 
Ich allen Menſchen einen Gruß. 
Vergeſſend beim Anblick des Grünen, 
Was ich leiden muß. 
Ruhe zieht ein in die Seele. 
Mein Aug' ſchweift vom Berg zu Tal 
Und mein Ich ſpricht: „Dir nicht verhehle, 
Ganz zwecklos ſchaffſt du dir Qual. 
„Du lebſt ja auch in dieſen grünen Bäumen, 
Und in den Steinen von jenem grauen Haus, 
Die Natur nur ſäht Freude und Tränen, 
Doch iſt fie gemeinſamen Bau's. 
Und kämpfſt du da unten mit Menſchen, 
Und tut ihr euch bißchen viel; 
Nicht mehr iſt's, als ein Grünen der Bäume 
Und ihr Wehen bei Windesſpiel.“ 
Allen Menſchen wieder 
Sende ich freundlichen Gruß, 
Und wär's, daß ich auch bitter 
Mit ihnen ſtreiten muß. 
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O mie find verſchwunden, alle meine Jahr. 


Stand zwiſchen Jugend ſchon und Alter, 
Da ſang zu Wien der minnefrohe Walter: 
„O, wie ſind verſchwunden alle meine Jahr, 
Hat mir mein Leben geträumet, oder iſt's wirklich wahr.“ 
So hat Herr Walter geſungen, 
Mit tief verträumten Laut, 
Mir liegt es im Ohre verklungen, 
Als hätt ich dasſelbe geſchaut. 
» Ich denke an ein Mädchen, zu hoch, zu ſchön, zu fern, 
Es ſind nur meine Träume noch, die ſie umſpielen gern. 
Es war nicht der allerbefte, 
Dem ich ſie gern gegönnt, 
Doch würde ich gern ihr ihn ſuchen, 
Wenn ich ihn ihr ſchenken könnt. 
* Auch möcht ich noch gerne erfahren, 
Bevor mein Schifflein mündet im Meer. 
Ob ſie auch noch nach Jahren, 
Wird ſein, ſich ähnlich ſehr. — 
So in ſich ſelbſt gebauet, 
So klug, ſo gut, ſo mild, 
Für jeden, der fie ſchauet, 
Ein freundlich beſcheidenes Bild. 
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Du haſt des Knaben ſchöne Geſtalt. 


5) u haft des Knaben ſchöne Geſtalt, 
Und des Mädchens entzückenden Mund, 
Und leuchtend, was an dir kühl und kalt, 
Verleugnen die Augen zur Stund'. 

Ich glaube nicht an die Sünde, 

Ich glaube nur an die Luſt, 

Und lachend ich dir künde, 

Das Lodern der Menſchenbruſt. 
Doch ich fürchte mich vor der Liebe, 
Wie ſich mancher fürchtet vorm Tod, 
Darum ich fern dir bliebe, 

Dir bloß mein' Gruß entbot. 
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Bift du einmal am Meer gefahren. 


Bit du einmal am Meer gefahren, 
Und haſt die Wellen geſehn, 
Biſt ruhig weitergefahren, 
So wie dein Schiff tät gehn. 
Was wollen die grünen Berge, 
Was ſtürzen ſie ſich zu Tal, 
Hinein in ihre eignen Särge, 
Und erſtehen d'raus noch einmal. 
Sie mahnen mich an die Frauen, 
An ihre Augen oft glückberauſcht, 
Du kannſt ſie manchmal ſo ſchauen, 
Doch ſind ſie bald wieder vertauſcht. 
Sie ſind ſo wie die Liebe, 
Wie ein Verſtehn der Seele erſehnt, 
— — Und ich weiß, daß davon nichts bliebe, 
Als ein Auge, — in Träumen — vertränt. 


Y 
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An mein Frühlingskind. 


EN Frühling ſchmückt die Auen 
Und dich mit ſeinem Charm, | 
Komm tu dich mir vertrauen 
Wir ziehen Arm in Arm. 
Ich lehr' dich ins Weite ſchauen, 
Den Fernblick deinem Aug' — 
Du magſt das meine lenken, 
Daß ihm „heut und morgen“ taug' 
Ich bin ſo viel und weit gefahren 
Und habe mancherlei geſehn, 
Kenn auch den Laut, den ungeſprochen ſonderbaren, 
Wenn ſich zwei Menſchen wohl verſtehn. 
Es weht durch Blumen und Lüfte, 
Ein ſtill verträumtes Lied, 
Es weht auch dir um Haupt und Hüfte: 5 © 
„Mein Aug' in dir den Frühling ſieht“. N 
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Ich will nicht, ſprach der Jäger. 


Ich will nicht, ſprach der Jäger, 
Der frei im Walde ſtrich, 
Ich will nicht, denn ich weiß ja, 
Das iſt ja nichts für mich. 
Es ſpann des Förſters Tochter 
Den Faden ſo zart und fein, 
Sie ſpann von ihrem Blondhaar 
In den blonden Flachs hinein. 
Sie ſpann den Zauberfaden, 
Womit fie den Jäger fing, 
Daß er ſtatt auf Edelhirſche 
Zu ihr in die Kammer ging. 
Sie hat ſein Herz gewonnen, 
Sein Herz und die braune Hand, 
Doch ſeine blauen Augen, 
Die blicken unverwandt 
Hinaus aus der traulichen Kammer, 
Hinein in den grünen Wald, 
Und träumen vom Büchſenſchuſſe, 
Der herrlich widerhallt. 
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Schmetterling. 


Ich liebe die Blumen 

Und ihre Pracht, 

Wenn die Blättlein ſie öffnen, 

Und die Sonne d'rein lacht. 
Wie ein Schmetterling, 
Wieg ich mich im Sonnenſchein, 
Will ihr Buhle wohl, 
Nicht ihr Gefangener ſein. 

Ich liebe die Blumen 

Und ihre Pracht 

Und die Freiheit, 

Die unter der Sonne lacht. 
Wenn mir eine was ſchenket, 
Dann bin ich ſo froh, 
Und flieg wieder weiter | © 
Nach anderswo. 
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Warum mwillft du ſtreiten, fechten. 


. willſt du ſtreiten, fechten, 
Und weiſt zurück ein kleines Glück, 
Willſt fern in Ewigkeiten rechten, 
Hebſt weiter als du ſchauen kannſt den Blick. 
Warum biſt du wie ein Falter, 
Schlägſt Rad, wie ein männlicher Pfau, 
Blätterſt ſtets in deines Denkens Pſalter, 
Brilliereſt gern vor fremder Frau? 
Warum denn bauſt du dir nicht eine Stätte, 
In einem einzeln Herz, 
Glaubſt du, daß drinnen Platz nicht hätte 
Dein weites Sehnen und dein Schmerz. 
Glaub' mir, die Stunde, wo du küßteſt, 
Gehörte dir ganz allein, 
Da lag dir ferne, daß du müßteſt 
Für andre ein Streiter ſein. 


Es iſt für dich ja auch nicht unterſchiedlich, 
Ob du dein Ziel erreichſt, ob nicht, 

Denn bis dorthin blühen längſt ſchon friedlich, 
Die Weiden über dich und dein Gedicht. 
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Vergleich. 


. ein Mädchen liebet, 
So ſchenkt es das ſüße Körperchen her, 
Das Händchen, das Brüſtchen, das Herzchen, 
Und das Köpfchen, dunkel und ſchwer. 
Es kann ſich ſo huldſam verſchenken, 
Wie eine gütige Fee. 
Und die Wange wird ihm bald rote, 
Bald zaghaft weiß wie Schnee. 
Und will keiner das Geſchenke, 4 
Die kleine zierliche Hand, — 
So wird das Mädchen traurig, 
Fühlt ſich von aller Welt verbannt. 
Es legt dann das Haupt ans Fenſter, 
Und fühlt ſich ſo einſam und leer, g 
Und mit dem Augen da ſpricht es: [2 
„Ich ſehe die Sonne nicht mehr.“ 


Und manchmal mit meinen Gedanken, 
Fühl ich mich einſam ſo ſehr, 
Daß ich möcht gleichfalls ſprechen: 
„Ich ſehe die Sonne nicht mehr.“ € 
Jedoch ich bin ein Mann 
Und ich kann fechten, 
So lang ich leb, 
Kann ich mit jedem rechten. 
So lang ich leb, ſteh ich zu meiner Fahnen, 
Für ſie und mich den Weg zu bahnen, 1 
Und fall ich mutig als ein Streiter, 
Trägt ſie nach mir ein anderer weiter. 
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II. 


Sie waren ſo voll von Streitens Luſt — 
So rot war das Blut aus ihrer Bruſt. — 
Kein Lorbeer tut die Stirn umkoſen, 
Dem Regiment der Namenloſen, 

Sie waren da, und waren Streiter, 

Sie machten kühn die Straße breiter; — 
Auf der die blieben, 

Die endlich ſiegen. 


93 


III. 
(Die Milchſtraße.) 


Ewige Sterne 
Durch ſchwachen Schimmer, — 
Geahnt nur 
Und nicht gekannt, — 
Durch Denken und Träumen 
Und Ahnungsſchimmer 
Uns weſensverwandt. 
Ewige Rätſel € 
In dunkler Nacht, 
Und dort wo wir leiden 
Wie zum Troſt uns erdacht. — 
Dinge und Rätſel, die ewig ſtehn, 
Wo wir wie Blätter im Winde vergehn. — ü 
Ewiger Welten allfernſter Schein, * 
Zeigt unſer Leid uns ja lächerlich klein. 
Doch auch des höchſten Ziel's vollendetſtes Erreichen, 
Muß als ein ſchales Nichts erbleichen. 


Doch ſcheint nur wieder die Sonne 

Im herrlichen Blau, 1 
So ſchaffen wie Bienen 

Wir emſig am Bau. 


Ewige Ruhe. 


Ewige Ruhe, 
Süße Schalmei, 
Heiliger Frieden, 
Alles vorbei. 
Ahasver, der Ruheloſe 
Wohl erſehnet Dich. — 
Doch mehr als alle Glückesloſe 
Biſt Du auch für mich. 
Ewige Ruhe; 
Süße Schalmei, 
Heiliger Frieden, 
Alles vorbei. 
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Bekenntniſſe. 
I. 


=. Leben ift ein Kampf, | 

Was du beſitzt, wird wertlos dir erſcheinen, 
Freu'n kann dich, wenn du andre zwingſt, 
Und wertlos iſt dir, was ſie endlich meinen. 


II. 


Von keinem Leid gedämpft 

Erſcheint es mir als höchſte Wonne, 
Wenn einer mutig ſich erkämpft, 

Was er da nennt, ſein Recht zur Sonne. 


III. 


„Ich“, du Tochter der Ewigkeit, 
Steh' gegen Welt und Sturm, 
„Ich“, du Ahnherr künftiger Zeit, 
Bau dir den ewigſten Turm. 
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Lied eines Narren. 


Un ich ſchůttle mein Haupt 
Wie Zyklopen, 

Wenn ſie Felsblöcke wälzen 
Nieder zum Strand. — 

Eines geſunden Körpers, 

Eines ruhloſen Geiſtes 

Flammende Kraft 

Nenn' ich mein Eigen. 

Meine Hand 

Langt nach dem Horn, 
Sturmrufer ſein 
Möcht ich im Streit 

Wie Antheus, der Erde Sohn, 

Wenn man zur Erde ihn ſchmiß, 

Jählings, 

— Neuerdings ſprang wieder auf: 
So, Hohnlachen der Menſchen 
Gab mir immer wieder: 
Glauben 
An meine Kraft. 

Feind iſt die Welt mir 

Und ich bin ihr feind 

Und wir ringen 

Beide. 

Doch wenn beim Ringen einmal 
Kann ich Dir faſſen die Kehle; 
Stahlhart, vor meinem Griff 
Retten wird Dich kein Gott. 


Herbſtſommer. 
I. St. Moritz. 


Ewige Berge 
Mit ſchneeweißem Feld, 
Im Gonn’fchein blau ſchimmernd 
Erhabene Welt. 
Liegt drunten die Straße 
Das Glöcklein klingt, 

Wie munter vorm Wagen 
Das Rößlein ſpringt. 0 
Klar, durchſichtig, weithin ſtreckt ſich 

Die Braut der Berge, der grüne See, 
Drin ſpiegeln die Berg' ſich 
Mit ihrem Schnee. 
Ihre Schatten dunkeln | 
Den grünen See * 
Und dunkel erſcheint drin 
Der Gletſcherſchnee 
Und weithin, als wär' es 
Der Welten Bau, 
Erſtreckt ſich des Himmels 
Kriſtallenes Blau. € 
Wer denkt da an Menſchen 
Und an ihr Glück —. 
Der See ſpiegelt nur dunkel 
Die Berge zurück. 
Doch des Berges Riß 
Im ätheriſchen Blau a 
Erkennſt Du a 


Am Firmamente genau. 
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Und Mädchen, was ſoll ich Dir ſagen, 
Du wirſt mich ja doch nicht verſtehn? 

Ich lieb Dich und mehr noch liebt' ich 

Kämpfend zugrunde zu gehn. 
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II. Gommagoi. 


Und ich liebe die Natur, 
Himmelshohe Bergesrieſen, Tannengrün, 
Waſſerfälle, rauſchend hell, — 5 
Und ich ſeh' auch Menſch und Kreatur, 
Die an einem vorüberziehn, 
Lachend hell, wie ein Wandergeſell'. 
Nichts nehm ich mit, wenn ich einmal ſterbe, 
Solange ich lebe 
Aber trag ich „Bild um Bild“, € 
Und weht der Wind auch manchmal herbe, 
Im Lied ich gebe: 
Schimmer meines Sehnens nie geſtillt. 
Immer grün ſind Tannenbäume, 
Die Blätter färben herbſtlich rot, 
Wunderhell ſind nur die Träume, 
Das Leben ſelbſt iſt Kampf und Not. 
Bei meinem Bild von Wald und Bergen 
Steht dabei ein lieblich Kind, 
Zu jung faſt noch, um zu verbergen, 
Wem es einmal wohl geſinnt. — 
In die Zukunft ſah Kaſſandra, 
Und ſie kannte keinen Traum, 
Lachend doch bin ich ein Wandrer; 
Lieb und Hoffen geb' ich Raum. 
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III. Herbſt. 


Beeit liegt der Strom, 
Die Lichter glänzen aus ihm herauf im Wiederſchein, 
Der Nebel liegt am Ufer drüben, 
Ein Kirchturmſpitz blickt d'raus hervor allein. 
Die Räder rollen, die Wagen raſſeln 
Und trübe weht der Straßenſtaub, 
Von ferne in der Abendkühle 
Erſcheinet dunkel ſchon das Laub. 
Hinein geht's in die Stadt, die wilde, 
Wo's mit dem Peitſchenhieb zur Arbeit geht, 
Nur traumhaft noch im trauten Bilde 
Vor mir ein grünes Alptal ſteht. 
Du Alpenroſ' in meinem Herzen 
Wirſt, ſcheint es, wieder mal verblüh'n, 
Und wo ich liebte werd' ich ſcherzen 
Und wiedermal vorüberziehn. 
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Iv. 


Un Launen haſt du, gutes Kind, 
Doch ich bin zu gut 

Für deine beſten Launen 

Ich fand, was nun ſo oft ich find', 

Und nehm faſt lächelnd meinen Hut 
Und gehe ohne Staunen. 
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V. Träume. 


| Pilsen am Vorſtadthauſe, 


Silbern küſſet er den Sand, 
Freundlich brennt die Ampel drinnen, 
Leiſe halt' ich deine Hand. 
Müde von des Tages Sorgen 
Ruh' ich lächelnd bei dir aus, 
Silbern liegt das Mondlicht draußen, 
Rötlich ſtrahlt es aus dem Haus. 
Rötlich ſtrahlt die kleine Lampe, 
Roſafarben dein Geſicht, 
Roſenfarben ſind die Träume, 
Die mir ſchenken mein Gedicht. 
Ruh' iſt auf der Straße draußen, 
Ruhig drin beim Lampenſchein, 
Freundlich lächelt die Tapete 
Und ich bin mit dir allein. 
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Gautama, der Buddha. 


Kannſt du den blut'gen Schmerz ermeſſen, 

Der in des Jüngers Seele lebt, 

Wenn nach des Meiſters hohem Bilde, 

Nach gleichem hohen Ziel er ftrebt? 

Wenn ihn des Lebens Sorgen drücken, 

Und in der Seele ſich die Frage hebt 

Kann es dem Pinſel auch in Feierſtunden glücken: 
Das Bild zu bannen feſt, das in der Seele lebt? 

Der größte Meiſter, den ich kenne, 

Iſt Gautama, ſo einſt gelebt, 

Ich ihn den größten Träumer nenne, 

Der Begriffe je in Harmonie zu einem Bild verwebt. 
— — d Denn wem vom Blicken meerwärtshin — 
Unendlichweit — zuletzt die Augen tränen, | 
Zeigt feiner Lippen ftilles Lächeln einen Sinn: — PN 
„Weitſchwebend über allem Sehnen“. 
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Die Nonne. 


De⸗ Fleiſches Luſt haſt du getötet, 
Dem Gotte zu gehören ganz. — 
Ob ſich in dunkler Nacht die Wang' ſich dir nicht rötet, 
Daß lachend nicht verloren du deinen Kranz. 
Schwarz iſt dein Kleid, 
Doch um die Stirne iſt das Band ſo weiß, 
Zur Erde geht dein Blick, 
Jedoch dein Herz iſt heiß. 
Es zählt die Hand an dunklen Perlenſchnüren. 
Gleichförmig ſo wie ſie, ſei auch dein Sein, — 
Nicht ſoll es Erdenhauch berühren, — 
Doch hart nur ſo wie ſie, iſt deine Pein. 
Metallen hängt dir an der Bruſt 
Das Bild der Gnade, 
Doch daß kein Erdenſohn mit Blumen und mit Luſt 
Sie je geſchmückt, iſt ewig ſchade. 
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Du J. 
(Aſche.) 


„Ich hab' es langſam aufgegeben 
Der Frauen Kuß und Liebesleben — 
— Einſamer, lieg ich mit Männern im Streite, 
Doch glaubt ich immer das Geleite 
Geb' mir ein volles Lockenhaupt. 
Ein weicher Arm, 
Drauf ich ein Stückchen Friede fände, 
Und ein Lächeln warm. 
Sie ſind ſo klug die Frauen, 
Und ſie finden d'rum zu klein die Gabe, 
Die ich für ſie 
Zu geben habe. 
Sie wollen den ganzen Menſchen, 
Sie wollen nicht halb den Mann, 
Er ſei ihnen alleinig 
Mit Leib und Seele zugetan. 
Zu wenig gibt da der Gedankenreiter, 
Der auf Träumen wie auf Nebel fährt, 
Und der auch ſeinen höchſten Pflichten 
Und nicht dem Weib allein gehört. 
Die Frauen ſind wie Kinder und Blumen, 
Sie lagern auf dem grünen Feld. 
Leicht grüßen, ſchwerlich aufwärtstragen, 
Kann ſich der Aar, der hoch in Wolken hält. 
Warum ſollten auch die Blumen, 
Sich am Felſen aufwärtswinden, 
Wo ſie Sonnenſchein und Tau 
Schließlich auch am Boden finden. 
Daß dem Weib das „Kind“ das Höchſte, n 
Das verſteh' ich nur zu recht, 
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Denn auch für meines Geiſtes Kinder, 
Geh' ich mutig ins Gefecht. 

Kein „Mehr“ belohnt den Einzelnen 
Und auch kein „Minder“! 
Doch lebt und webt ein jedermann 
Für ſeine Kinder. 

Ob man mich ehrt, verſteht, 

Oder verlacht, verhöhnt, 

Ich habe einzuſehen 

Mich ſchon gewöhnt: 
Die Beſten ſinds vielleicht, 
Die namenlos verderben, 
Und habe einſam ich gekämpft, 
Mag ich auch einſam ſterben. 
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Du II. 
(Jahre ſpäter.) (Mit ein paar roten Roſen.) 


or wie mein Herz find meine Rofen, 
Die Herzensblum' der Ruheloſen. — 
Und was du heute hälſt in Händen, 
Ein kurzes Lied, war einſt zu ſenden: 
„So wie der Vogel ſitzt am Baum 
Und pfeift in die grüne Au: 
So klingt's durch meines Herzens Raum: 
„Meine ſüße kleine Frau“.“ 


© 
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Du III. 
(Zu ein paar weißen Roſen.) 


. dieſe Roſen weiß und unbeſchrieben, 

Stehſt du vor mir, 

Um tauſend Ding' möcht ich dich fragen 

Und bitten dich, verzähl ſie mir. 
Und wie von deinem Aug' ein Leuchten 
Zieht in mein Herz als Sonnenblick, — 
Auch Wort' aus deinem Munde deuchten, 
Mir ein Geſchenk von hohem Glück — — — 
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Du IV. 


Wi. nie ich ſprach ſo will ich reden, 
Meiner Liebe goldne Fäden, 
Meines Denkens bunte Blumen, 
Web' ich ein in ein Gewand. 
Solchen Mantel, zauberfädig, 
Halt ich dann in meiner Hand. 
Und in ſolchem Nebelmantel 
Hüllt' ich dann mein Kind dich ein, 
Trüg' dich leis, ohn' daß du's merkeſt“ 
In mein eignes Herz hinein. | 
Und hörte dann mein Herz ich pochen; 
Ich wüßte, daß du's ſelber biſt — 
So wünſcht ich, daß in deines Auges Leuchten, 
Ein Stück von meinem Ich mich grüßt. 
So möcht ich Seel an Seele binden 
Wie Mund zu Mund im Kuß ſich neigt, 
Und hingegeben im Empfinden, 
— Vergeſſen — jedes Denken ſchweigt! 
So ſtill wie Steine ſtehn 
Und regungslos 
In einem Atemwehen 
Lebend bloß: 
In eines einz' gen langen Kuſſes Ruh', 
Schenk mir dein „Du“ 
Und nimm' für dich 
Mein „Ich“. 
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Du V. 
Zu einem Ring.) 


Ein Ringlein von mir 
Schenke ich dir. 

Einzig allein 

Lach dir ſein Stein. 

Fühl' nie, daß der Ring 
Dich auch bindend umfing. 


— 
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Du VI. 


BRAIN ſoll uns denn ein Prieſter weihen 
Wo wir uns ſelber doch geweiht. 
Was ſoll ein weißes Kleid dich zieren, 
Wo du doch ſelbſt ein weißes Kleid. 

Wär je ein Wort wie das gebrochen, 

Das Tran im Aug’ zu dir geſprochen? 
„Ich habe eine Seel' zu ſchenken; 
Wenn du ſie willſt, ich ſchenk' ſie dir, 
Es kann ſie keiner ja verſtehen, 
Wenn du ſie nimmſt, gehört ſie dir.“ 

Dein freie Liebe 

Mein eigen ſtets bliebe! 

Mir treu in der Ehe, 

Wo ich auch gehe 

Lieb ſei die Wehre 

Von meiner Ehre! 
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Du VII. 
(Zu Ohrringen.) 


5 kleines Ohr mag' gern ich ſchmücken, 
Es ſchenket mir ſo oft Gehör, 
Wenn ſo wie Knaben Veilchen pflücken 
Mein Sinn ſchweift rings und weit umher. 
Und ſchweigen dann auch Wort und Töne, 
Und wandeln ſchweigend wir in Ruh, 
Blickt auf dein Aug in dunkler Schöne, 
Es ſpricht dann, hört' es auch nur zu. 
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Du VIII. 


Un mögen dunkel Nächte ſinken, — 
Stehn blumenreine doch die Stern', 
Und mögſt du deinen Leib mir ſchenken, 
Hab' ich doch deine Seele gern. 
Und mög' verklingen und vertönen 
Ein Kuß geſchenkt von Flammenmund, 
Schenk uns ein freundliches Gewöhnen 
Ein Lied aus tiefſtem Herzensgrund: 
So wie ſich Arabesken ſchlingen 
Und Efeu grün um Mauern rankt, 
Mög’ leis ein Lied um zweien Herzen klingen, 
Wenn eines für das andere bangt. 
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Der König vor der Schlacht. 


Ein König einſt in Indien 
Stand frei und im Waffengewand, 
Er ſtand vor ſeinem Heerbann 
Der Sonne zugewandt — 
Er zählte ſeine Reihen 
Und ſah hinüber zum Feind, 
Von ihnen glänzte weit das Feld 
Es waren gar viele vereint. — 
Drüben ſtanden ſeine Verwandte, 
Er ſah auch den Bruder, den Freund, 
Den liebſten, den er kannte — 
— Und hell die Sonne ſcheint — 
Schon zuckte ſein Fuß zurücke 
Das Schwert wollt' ſinken laſſen die Hand, 
— Da unſichtbar eine Stimme 
Hat ihn laut mit dem Namen genannt: 
„Warum zögerſt du denn heute, 
Und willſt nun fechten nicht? — 
Nichts ſei was dich gereute! 
Tu' mutig nur deine Pflicht! 
Auf dich blicken deine Krieger, 
Du biſt für's erſte Soldat, 
— Und wer am End' auch Sieger 
Als Menſch biſt du da zur Tat!“ 
— „Komm' und laſſe dich lehren,“ 
— Aus dem Unſichtbaren ſprichts — 
„Du kannſt ja auch nichts zerſtören, 
Und auch töten kannſt du ja nichts. 
Denn was auch immer dein Auge 
Heute und geſtern ſah: 
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Du und auch die andern — 
Waren ſchon immer da — 
Und tauſendmal noch kehrt ihr wieder 
Nennt euch dann nochmals Freund und Brüder. 
Und da nun heut' der Tag der Schlacht 
So kämpfe du mit aller Macht, 
— In dieſes Wogen ew'ger Pracht 
Hab' deinen Teil getroſt vollbracht!“ 
„Was immer wohl geſchähe auch, 
Das alles iſt nur Schall und Rauch, 
Du kannſt die Hand vor'm Aug' nur ſehn, 
Doch all' das tät unendlich gehn. 
Unendlich kehrt auch alles wieder, 
Feind nennſt du's heut', und morgen Brüder.“ 


W 


Der König hub empor die Hand N 
Und wandt' zur Sonne den Blick, * 
Er wölbte die Bruſt die breite, 
Und warf ſein Haupt zurück, — — 

Hoch ſteht voran der König! — — 

Laut rufen die Hörner zum Streit! 

— Sein Schwert blitzt rot und golden, — wenig 


Kann ihm geſcheh'n, nichts tät ihm leid — ie 
® 
9 
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Alte Ballade. 


BR einft am Strom ein Ritter, 
Fuhr einſam in ſeinem Kahn, 
Er focht nicht mit den andern, 
Zog einſam ſeine Bahn. 
Er diente keinem König, 
Trug feine eig' ne Fahn, 
Ob ihm lag weit der blaue Himmel, 
Dem war er untertan. 
Er lebte auf ſeinem Schiffe, 
Es war ihm Hof und Haus, 
Er liebte nicht die Gelage, 
Und wich den Burgen aus. 
Es war ein trotz'ger Geſelle, 
Dozierte ſein eigen Recht, 
Sein Schiff hüpft auf der Welle, 
Sein Herz hüpft im Gefecht. 
Des Stromes weite Halle, 
Befuhr er nach eignem Gebot, 
Die Nixen kannten ihn alle, 
Freund Liebſter war ihm der Tod. 
Er focht gegen Ungeheuer, 
Gen Unverſtand und Schelm, 
Und der Sonne leuchtendes Frührot, 
Vergoldete ihm den Helm. 
Am Boden lag ſein Wehrgehäng, 
Er fuhr im Sonnenſchein, 
Trug ihren Strahl, ein heer Geſchenk 
Hoch auf dem Helme ſein. 
Er fuhr vorbei an Bergen, 
Und lachte frech den Schergen, 
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Das Sonnlicht wahr ihm feuer, 
Und des Waſſers weiter Plan, 
Dem Schwerte und dem Steuer, 
Dem war es untertan. 

Und ſeines Reiches Grenzen 

Umzäunte des Himmels Dom, 

Und ſeines Herzens Liebe, 

Gehörte allein dem Strom. 

Er liebte klares Waſſer, 

Und ſeinen blauen Schein, 

Und drum von dunklen Wichten 
Sollt es befreiet ſein. 

Er hatte viele Feinde, 

Doch fürchtet er ſich nicht, 

Ihm konnt es bloß paſſieren, 

Daß einer beſſer ficht. 
Wenn längſt einſt der Schiffer geſunken, 
Von ſeinem Schiff ins Meer, 
Und luſtig die Fiſchlein tanzen, 
Ums eiſerne Rüſtzeug her, 

Hebt ſich wohl keine Klage, 

Doch lebt wohl dereinſt die Sage: 
Fuhr einſt am Strom ein Ritter, 
Einſam in ſeinem Kahn, 

Nannt ſich des Stromes Hüter, 
War keinem untertan. 

Er war auf ſeinem Schiff ein Ritter 

Er war ein Mann und mutig ſtritt er. 
Er focht gegen Ungeheuer, 

Gen Unverſtand und Schelm, 
Ruhig ſaß er am Steuer 
Den Sonnenſchein am Helm. 
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Kr. 2 Neue wohlfeile Ausgabe. Mk. 1.80 


Verlag Wilhelm Braumüller, Leipzig-Wien 
k. und k. Hof⸗ und Univerſitätsbuchhändler 


„Die Naturgeſchichte der Moral“ 


und 


fi des Denkens“ 


Der Idealismus eines Materialiſten. 


Von Dr. Albert Kann. 


Das Buch iſt ein Verſuch die Moral auf eine naturwiſſenſchaftliche, — 


und die Denkvorgänge auf eine phyſikaliſche Baſis zu ſtellen. — 


Stimmen der Preſſe: 
Die „Berliner Kliniſche Wochenſchrift“: Ein originelles Buch 


über die höchſten philoſophiſchen Probleme, welches ſich trotz feiner Gegen- 


ſätze zur „Schulweisheit“ nicht an den Philoſophen vom Fach, ſondern 
an den Laien wendet. Man kann die Gedanken des Autors nicht in kurzem 
wiedergeben, ſie müſſen geleſen und mitgedacht werden. Dann gewähren 
ſie in der Klarheit ihrer Diktion und in der oft dichteriſchen Schönheit 
ihres Gewandes einen hohen geiſtigen Genuß. Denn Kann iſt zweifellos 
nicht nur ein produktiver Denker, der eine Menge fruchtbringender Gedanken 
ausſtreut, ſondern auch und noch viel mehr ein Dichter in dem Sinne, 
wie wir in Friedrich Nietzſche den großen Dichter ſehen. 

Seine Schlußfolgerungen bedeuten etwas vielfach ganz Neues und 
einen entſchiedenen Fortſchritt des menſchlichen Denkens, 
denn er bringt naturwiſſenſchaftlichen Geiſt und damit friſche 
Bewegung in das alte Gebäude der Philoſophie. 

Die „Oſterreichiſche Chemiker- Zeitung“: Was er über die 
Phyſik des Denkens ſagt, erfüllt mit Intereſſe. Hier muß man ſeine 
Gedankentiefe und ſeine weitgehenden packenden Ideen bewundern. Das 
Buch kann als gediegene Grundlage und Anregung für eine höhere Welt: 
anſchauung beſtens empfohlen werden. 


Die „Hamburger Neueſten Nachrichten“: Auf dem Boden der 
Naturwiſſenſchaft erwachſen, iſt das Weltanſchauungsbuch von Dr. A. Kann; 
dem Verfaſſer find die Ergebniſſe der Naturwiſſenſchaft das Rüſtzeug zu 
tiefer gehenden pſychologiſchen und philoſophiſchen Unterſuchungen. Dabei 
verkennt er nie die Grenzen der naturwiſſenſchaftlich feſtſtehenden Tatſachen, 
obſchon er in kühnem Fluge weit über den Boden ſich hinauferhebt. — — — 
Man wird dem klaren Aufbau und dem ernften Arbeiten mit wiffenfch. "li 
zuverläßlichem Stoff und einwandfreien Mitteln feine Anerkennung ächt 
verſagen. — — — Zudem iſt das Buch, das an die ſchwierigſten er- 
kenntniskritiſchen Fragen rührt, in der größtmöglichſten Leichtverſtändlichkeit 
geſchrieben. 


Das „Prager Tageblatt“: Kann ſtellt ſich die Aufgabe, die 
wichtigſten 5 f h chen und metaphyſiſchen Probleme in einer für die 
Allgemeinheit verſtändlichen Weiſe zu diskutieren und Mittel zu ihrer 
Löſung zu ſuchen. Kann gibt eine Begriffserklärung der Abſtraktion, beſpricht 
dann die übrigen Gedankenfunktionen und iſt beſtrebt, die Grundlehren der 
Metaphyſik mit Zuhilfenahme der Phyſik und Naturgeſchichte verſtändlich 
zu machen. 


Das „Fremden-Blatt“: Zu den verſchiedenen „Erklärungen des 
Lebens“, bei denen die Probleme des Willens, des guten und böſen, und 
des Glaubens ſo wichtige Rollen ſpielen, bringt der Verfaſſer in Form 
eines eigenartigen Werkes einen hochintereſſanten Beitrag. Auf den Er⸗ 
gebniſſen der Naturwiſſenſchaft fußend, bringt er uns eine ganze Rüſtkammer 
neuer und felbftändiger pſychologiſcher und philoſophiſcher Unterſuchungen. 
Klar und ſcharfſinnig zerteilt und beleuchtet er ſcheinbare Widerſprüche, 
erläutert Prämiſſen und Schlüſſe in ſchöner, formgewandter Sprache. 
— — — Nicht ſelten verläßt er die blendenden Höhen der abſtrakten 
Wiſſenſchaft und bringt durch geiſtreiche Aphorismen und ſinnige Vergleiche 
dunkle Punkte der Lebensphiloſophie auch Laien zur Kenntnis. Um uns 
kurz zu faſſen, das Kannſche Buch wird jeder mit Vergnügen leſen, der 
etwas Sinn hat für Fragen des Seins und Vergehens. ö 


Der „Tagesbote aus Mähren und Schleſien“: Allenthalben 
geiſtreiche Aphorismen, eigenartige, von poetiſchem Schwunge getragene 
Gleichniſſe und zahlreiche, ungemein anſchauliche und treffende Vergleiche. 
— — — Ein Buch, das ſicherlich das Intereſſe der Intebektuellen 
finden wird. 


Die „Kauf männiſche Zeitſchrift“: Der gedankliche Inhalt wird 
durch ſeine Originalität den Laien wie auch den Fachgelehrten feſſeln und 
zum Mitgehen zwingen. 


Die „Umſchau“: Der Verfaſſer vertritt feine atheiſtiſche Welt⸗ 
anſchauung mit unleugbarem großen Geſchick; er hat originelle Gedanken, 
die er ſcharf und klar durchführt. 
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„Rivista di filosofia e science affini“, Padova: IA. da prova 
di una grande fede intellettualistica, che egli espone con molta agilita 4 
di forma. 
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